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BERLINER SZENEN

GOLDENER MARKT

Himmlisch Klein Blue

Überall Pferde. Er zählte auf An-
hieb ein Dutzend. Und andau-
ernd kam noch eines vorbeige-
ritten bzw. -getrabt. In den Pick-
nickkorb hatte Manni vorsorg-
lich ein paar Kunstbücher ge-
packt, das stellte sich als sehr
weise heraus. Anders als Biene,
die einfach daliegen und in den
frühlingsblauen Himmel star-
ren konnte oder nur atmen, wur-
de Manni hibbelig, sobald er kei-
ne weißen Wände um sich hatte.
Hier gab es bloß Gatter und He-
cken und höchstens mal einen
Baum.DerBetondesMärkischen
Viertels drüben wirkte weich
und ganz unwirklich dagegen.

Um nicht Grashalme zählen
zu müssen, nahm Manni sich das
neue Buch von Isabelle Graw vor.
Isabelle Graw lehrte an der Stä-
delschule Kunsttheorie und war
auch sonst nach seinem Ge-
schmack, wie sie ihn vom Buch-
deckel her so kokett über die
Schulter hinweg anlachte. Hätte
sie nicht vor einer Bücherwand
posiert, sondern vor einem
Sportwagen, dachte Manni, wäre
das auch hübsch gewesen. Graw
hatte einen verflixt klugen Text
geschrieben über die Kunst und
den Markt und den Künstler als
schlauen Strategen. Beim Rum-

Vor einem Sportwagen
wäre das auch hübsch

zappen zwischen den kurzen Ka-
piteln stieß Manni auf ein Foto
von 1962, das Yves Klein und Di-
no Buzzati beim marktreflexi-
ven Akt der Übertragung von Im-
materialität zeigte. Und das ging
so: Klein verkaufte künstlerische
Energie, sogenannte pikturale
immaterialisierte Zonen, also ei-
gentlich Luft, für 20 Gramm
Feingold das Stück. In der De-
luxe-Version blies der Künstler
die Hälfte des Goldes, zum dop-
pelten Preis und unter notariel-
ler Aufsicht, gekonnt in die Luft,
die andere Hälfte steckte er ein.
Danach gehörte die Zone für im-
merundalleinedemglücklichen
Käufer.

Manni klappte das Buch zu. Ei-
ne Biene landete auf Bienes
Schulter und flog weiter. Der
blaue Himmel schimmerte an
den Rändern. Manni hätte
schwören können: wie Gold.

SASCHA JOSUWEIT
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benaufzugeben:Vielleichtsaher
die fatalen Möglichkeiten der
Kernphysik hinsichtlich der
Konstruktion einer Atombombe
voraus und war weniger gnaden-
los positivistisch gestimmt als
viele seiner Kollegen, die sich
mit jedem Regime einigen konn-
ten, solange ihre Forschung aus-
reichend protegiert wurde.

Majorana war Skeptiker und
ein Einzelgänger, der schon seit
1933 immer weniger publizierte
und sich allmählich zurückzog.
Depressionen, zersetzender
Zweifel, Rückzug und Einsam-
keit sind die Symptome seines
emotionalen und intellektuellen
Niedergangs. Der Künstler Mar-
co Poloni nimmt das biografi-
sche Material als Ausgangspunkt
für seine überzeugende Installa-
tion. Im Mittelpunkt der Ausstel-
lung stehen zwei Filme, die un-
terschiedlicher nicht sein könn-
ten: „Majorana Eigenstates“ und
„The Sea Rejected Me“ (beide
2008). Der erste Film dauert 46

Minuten und besteht aus einer
suggestiven Kamerafahrt durch
eine aufwendig gebaute Kulisse.
Der zweite Film ist nur vier Mi-
nuten lang, ein zerkratztes Film-
dokument auf 16 mm. In beiden
Filmen wird über die letzten
Stunden und über die Möglich-
keit spekuliert, der Physiker
könnte inkognito weitergelebt
haben. In „Majorana Eigen-
states“ ist ein Schauspieler in
einem Hotelzimmer und einer
Schiffskajüte zu sehen. Die Räu-
me sind durch einen Rundgang
miteinander verbunden, die In-
terieurs ähneln einander. Der
Mann im Film ist allein, er
raucht, geht im Raum auf und ab,
spielt Schach. Unruhe und Zwei-
fel bestimmen seine Situation.

Plötzlich zweimal

Poloni ließ mit zwei Kameras fil-
men und erzeugte so einen „Par-
allax Gap“, also eine Lücke, in der
durch eine Veränderung der Be-
obachterposition der Standort
eines Objekts fragwürdig wird.
Wir sehen immer zwei Bilder, die
einen Ausschnitt der Szene ver-
doppeln. Wie verschoben wirkt
dadurch die Wahrnehmung. Ver-
stärkt durch die präzise Kamera-
arbeit und die wechselnden Inte-
rieurs, in denen der verdoppelte
Majorana verloren wirkt, verliert

man ein adäquates Raum- und
Zeitgefühl. Das Doppelbild sug-
geriert auch eine zweifache Be-
deutung: Wie bei Annahmen der
experimentellen Physik scheint
sich die Materie zu vervielfälti-
gen, es kommen bestimmte Teil-
chenkonstellationen plötzlich
zweimal vor, bewegen sich au-
ßerhalb des Zeitkontinuums
und können so an zwei Orten zu-
gleich sein. Ganz direkt wird der
Betrachterin das gespaltene Be-
wusstsein des Mannes, seine in-
nere Zerrissenheit, vorgeführt.
Der Film erzeugt eine klaustro-
phobische und meditative Stim-
mung von großer Sogkraft.

Wird in diesem Film Majorana
überexponiert, taucht er in „The
Sea Rejected Me“ kaum auf und
verschwindet am Ende in den
Abstraktionen des zerstörten
Zelluloids, dessen Bild der Pro-
jektor an die Wand wirft. Obwohl
das Filmmaterial „authentisch“
ist – diesen Filmrest hat Poloni
bei einem Kinoausstatter in Te-
heran gefunden –, bleibt doch al-
les spekulativ: Der Mann im Film
könnte Majorana sein, ist eben-
falls auf einem Boot und spielt
wie der echte Ettore Schach.
Wahrheit und Fiktion berühren
sich, die Fakten muss man selber
zu einer Geschichte zusammen-
bauen. Auch die Forschung im

Die Politik des Verschwindens
PHYSIK UND BEWUSSTSEIN Als Ettore Majorana im Alter von 32 verschwand, galt er als einer der wichtigsten Physiker
seiner Zeit. Der Künstler Marco Poloni hat Majorana bei Campagne Première eine Installation gewidmet

Ganz direkt wird der
Betrachterin das ge-
spaltene Bewusstsein
des Mannes, seine Zer-
rissenheit, vorgeführt

VON MAIK SCHLÜTER

„The Majorana Experiment“
nennt der Schweizer Künstler
Marco Poloni seine aktuelle Aus-
stellung in der Galerie Cam-
pagne Première in der Chaussee-
straße. Der Titel bezieht sich auf
den 1938 unter mysteriösen Um-
ständen verschwundenen italie-
nischen Physiker Ettore Majora-
na. Als Majorana im Alter von 32
Jahren verschwand, galt er, der
zusammen mit Enrico Fermi
und Werner Heisenberg die
Grundlagen der Kernphysik und
Quantenmechanik erarbeitet
hatte, als einer der wichtigsten
Physiker seiner Zeit.

Weniger positivistisch

Auf einer Schiffspassage von Pa-
lermo nach Napoli verliert sich
die Spur des talentierten Wissen-
schaftlers. Sein Leichnam wurde
nie gefunden, sodass sich über
lange Zeit das Gerücht hielt, Ma-
jorana würde noch leben. In den
1960er-Jahren gab es Aussagen
verschiedener Zeugen, die den
Mann in Argentinien gesehen
haben wollten. 1975 schließlich
schrieb Leonardo Sciascias die
Novelle „Das Verschwinden des
Ettore Majorana“ und nährte da-
mit Spekulationen über Majora-
nas Gründe, sein bisheriges Le-

sein Kollege, der Dauerraucher
Matt Didemus, mit einem
Schlagzeuger verstärkt. Der
Sound war angenehm fett und
wies die Dynamik und den
Groove auf, den Clubmusik live
haben sollte.

Greenspans Gesang, ange-
nehm unexaltiert wie über-
haupt die ganze Musik der Junior
Boys, strömte warm durch den
Raum, hätte aber auch etwas lau-
ter sein können. Der Raum: Die
Junior Boys haben in dieser Frei-
tagnacht erlebt, was ein Club-
konzert ausmacht. Sie standen
quasi mitten im Club, was für
viele Gäste nicht unbedingt
günstig war. Andere konnten je-
den Staubpartikel verfolgen, der
vom angeschlagenen Becken auf
und wieder ab hüpfte, jede
Schweißperle auf dem Nacken
des Gitarristen und gelegentlich

auch Keyboard spielenden
Greenspan. Oder sie konnten Di-
demus dabei zusehen, wie er flei-
ßig von Zigarette zu Bierflasche
und zurück wechselte und ne-
benher so unaufgeregt wie mög-
lich und ohne das sonst übliche
MitwippenzumTaktanKnöpfen
drehte, Samples raushaute oder
ein paar Tupfer und Akkorde auf
dem kleinen Synthesizer spielte.

Man war also dabei. Stand
man abseits, war man auch da-
bei: bei den Körpern und Köpfen
der anderen, dem Schweiß, dem
Geruch, dem Rempeln, Stoßen,
Hüpfen und Wippen. Es war eine
freundliche Feieratmosphäre.

Und das, obwohl die Junior

Wo saniert wird, geht der Rausch
SCALA, ADE Das Scala am Oranienburger Tor feierte sein
letztes Wochenende. Die Junior Boys kamen, auf dass
die Begräbnisfeier würdig begangen werde

Sodom und Gomorrha haben
dichtgemacht. Das Scala, schön
kaputter Club am Oranienbur-
ger Tor, Lieblingsort rauschfreu-
diger Teens und Twens, hat am
Wochenende das Zeitliche geseg-
net. Zum Abschluss einer erfolg-
reichen Clubgeschichte gab es
noch mal Gedränge auf allen
Ebenen, vollgepackte Floors und
ein Clubkonzert der Junior Boys.
Das schon vorab ausverkauft
war, was zumindest vor dem
Konzert einiges an Gedränge
sparte.

Die Junior Boys kommen aus
Kanada und sind ein Zehn-Tage-
Bart tragendes Duo, das Clubmu-
sik als Clubmusik mit Gesang
und gelegentlicher Gitarre
macht. Live haben sich Jeremy
Greenspan, der an Wayne Coyne
von den Flaming Lips erinnert
oder gleich an Barry Gibb, und

Boys, deren neue, dritte Platte
„Begone Dull Care“ heißt und bei
Domino erscheint, zwar Club-
musik machen, aber keine
stumpfe, sofort kickende; son-
dern eine, die intelligent arbei-
tet, sich aufbaut und verdammt
gelassene Kreise ziehen kann.
Clubmusik für den Liegestuhl
am Pool, während im Hinter-
grund die ersten Flammen aus
dem Hotelzimmerfenster schla-
gen. Clubmusik, zu der man
schön schweigen möchte. Diese
Musik ist laid back. Zuweilen ist
sie sogar einlullend – kommt
aber immer wieder mit wirklich
schönen Passagen um die Ecke.

NichtumsonstsindsiemitCa-
ribou befreundet. Die Junior
Boys, die von Freunden des
schrecklichen Vergleichs gern

auch als mindestens bisexuelle
Variante zu Bronski Beat oder
einfach als elektronische Versi-
on von XTC gesehen werden, ma-
chen Clubmusik an der Schnitt-
stelle zum Indie-Psychedeli-
schen. Oder, vielleicht besserer
Vergleich,sie sind die ersten Söh-
ne der Pet Shop Boys. Nur deren
Wirkmacht haben sie noch nicht
erreicht, dafür sind sie aber tro-
ckener im Sound und in den bes-
seren Clubs zuhause.

Das Scala jedenfalls erlebte
ein ehrwürdiges Schlusskonzert.
Zeit zur Reflexion blieb kaum:
Unten öffneten sich die Schleu-
sen für das vom Konzert ausge-
sperrte Volk, oben drehten die
DJs (u. a. Filthy Dukes, auf dem
Oberdeck Brace Paine von The
Gossip) die Regler auf. Das Ge-
bäude ist verkauft, demnächst
wird saniert. Welcher Club in die
Fußstapfen des Scala, dieser Ber-
liner Version eines gut bespiel-
ten, mächtig abgerockten
StrandclubsfürMenschenbis26,
treten kann, muss sich erst noch
herausstellen. Die Karawane, der
Rave-Nachwuchs zieht weiter. So
oder so. RENÉ HAMANN

Reich der Kernphysik hat speku-
lative Züge, versuchen die For-
scher doch ständig, nicht Sicht-
bares sichtbar zu machen, unbe-
kannte Prozesse zu verstehen
und deren Energien zu nutzen.

Wie Abgründe entstehen

Wie aus den abstrakten Ver-
suchsanordnungen der For-
schung konkrete Gefahren wer-
den können, zeigt der dritte Teil
derAusstellung,„PersianGulfIn-
cubator“. Hier bringt der Künst-
ler schließlich alle Elemente sei-
ner visuellen Rhetorik zusam-
men. Die Mischung aus histori-
schen Bildern, wissenschaftli-
chen Makroaufnahmen und
ortsbezogenen Dokufotos ver-
dichtet sich in der engen Kabi-
nettsituation der Ausstellung zu
einer erstaunlichen Analogie
über Bilder, Politik und Zeitge-
schichte. Marco Poloni spricht
von der Sichtbarkeit und Un-
sichtbarkeit der Welt. Und davon,
dass zwischen Fakten und Ver-
mutungen manchmal Abgründe
entstehen, die weder Individuen
noch Gesellschaften überbrü-
cken können.

!  Noch bis zum 20. Juni bei Cam-
pagne Première, Chausseestraße
116, Mitte. Di.–Fr., 14–18 Uhr, und
Sa., 10–20 Uhr

Kein Fehler, sondern beabsichtigte Verdopplung der Beobachterposition: Still aus Marco Polonis „Majorana Eigenstates“, 2008 Foto: Marco Poloni/Campagne Première
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